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Spätestens mit dem Griff des 
indischen Stahlbaron Laksh-
mi Mittal nach dem luxem-

burgischen Stahlkonzern Arcelor ist 
deutlich geworden, dass indische 
Konzerne weltweit auf Einkauf-
stour sind. Vorbei die Zeiten, in de-
nen sich westliche und ostasiatische 
Konzerne nur in Indien einkauften, 
ohne umgekehrt mit indischen Auf-
käufen in ihren Ländern rechnen zu 
müssen. Zwar wirbt Indiens Regie-
rung wie bei der Hannover Messe im 
April weiter um Investitionen in ih-
rem Land. Doch seit drei, vier Jahren 
greifen indische Konzerne im Rah-
men ihrer eigenen Globalisierungs-
strategie selbst nach Firmen in west-
lichen Industrieländern. So stiegen 
indischen Direktinvestitionen im 
Ausland von 4 Milliarden US-Dol-
lar im Finanzjahr 2002 auf 9,57 in 
2005. Rückenwind haben die Inder 

durch volle Kassen aufgrund des hei-
mischen Wirtschaftswachstums, die 
Hausse an Bombays Börse, die stabi-
le indische Währung sowie die welt-
weit niedrigen Zinsen.

Indiens Finanzminister Palaniap-
pan Chidambaram sagt stolz, dass In-
der im vergangenen Finanzjahr für 
2,5 Milliarden Dollar weltweit Fir-
men aufgekauft haben. „Ich möch-
te, dass sie mehr Geld nehmen und 
noch mehr aufkaufen,“ forderte er 
laut der Tageszeitung Business Stan-
dard indischen Unternehmer auf. Laut 
der Boston Consulting Group übernah-
men indische Unternehmen im ver-
gangenen Jahr 192 Firmen im Aus-
land, 2004 waren es erst 60, 2002 nur 
28.

In Deutschland sind Schätzungen 
zufolge im 2005 30 Firmen von In-

dern gekauft worden. 120 indische 
Unternehmen gibt es nach Schätzung 
der deutsch-indischen Handelskam-
mer bereits in Deutschland. Schwer-
punkte sind die Pharmaindustrie, der 
Maschinenbau, Automobilzulieferer, 
die Textilbranche und Softwarefir-
men. Allein in der Pharmaindustrie 
investierten indische Konzerne laut 
der Zeitschrift Business India seit Janu-
ar 2005 1,3 Milliarden Dollar außer-
halb ihres Landes.

Zu Jahresbeginn wetteiferten die 
Nummer eins und zwei der indischen 
Pharmaindustrie um den Augsbur-
ger Generikahersteller Betapharm. Er 
ist mit 370 Mitarbeitern Deutsch-
lands viertgrößter Generikaher-
steller. Mit einem Angebot von 480 
Millionen Euro konnte sich Mitte Fe-
bruar schließlich der kleinere Phar-
makonzern Dr. Reddy‘s aus Hyderabad 

sie von Politikern jahrzehntelang als 
Pfründe missbraucht worden sind, mit 
Krediten ohne Sicherheiten und ohne 
Schuldeintreibung. An ihre Stelle ha-
ben sich die staatlichen und privaten 
Geschäftsbanken gesetzt, die per Ge-
setz einen Teil ihres Geschäfts im 
Landwirtschaftssektor tätigen müs-
sen. Doch die Sorgfaltspflichten ver-
teuern Geschäftskredite. Und da die 
Bauern kaum Garantien leisten kön-
nen mit Ausnahme ihrer ausgehun-
gerten Böden, sind sie selten kredit-
würdig. 

In diese Lücke springen die Geld-
verleiher, die oft auch die Händler von 
Saatgut und Düngemitteln sind. Sie 

schiessen diese Inputs vor, so dass ihr 
höherer Preis nicht sofort durchschaut 
wird. Und wenn der Bauer nach einer 
schlechten Ernte nicht bezahlen kann, 
nehmen sie Baumwolle als Zahlungs-
mittel, meist mit einem saftigen Preis-
abschlag. Damit verteuert sich das 
Geschäft für den Bauern noch einmal, 
und wiederum ist er sich dessen nicht 
recht bewusst, denn in der ganzen 
Transaktion ist nie Bargeld geflossen. 
Erst wenn die Muskelmänner vor der 
Tür der Hütte erscheinen und vor den 
Augen des ganzen Dorfs das Fahr-
rad, die letzten Vorräte und oft noch 
das Essgeschirr pfänden, sieht er, dass 
er eine Existenz auf Pump geführt 
hat. „Die Scham und Schande“, sagte 

Kishor Tiwari von der Nichtregie-
rungsorganisation „Vidarbha Janan-
dolan Samiti „ist dann meist größer 
als die Sorge um Frau und Kinder, die 
er zurücklässt“. 
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Indische Konzerne auf globaler 
Einkaufstour
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Auch in Deutschland kaufen Inder verstärkt Firmen auf. Sie zielen dabei auf den euro-
päischen Markt im Rahmen einer globalen Strategie.
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durchsetzen. Die indische Nummer 
eins, Ranbaxy aus Bombay, kaufte 
dann im März an neun Tagen gleich 
vier europäische Pharmafirmen auf. 
Ranbaxy hatte auch schon das Gene-
rikageschäft des britischen Pharma-
konzerns GlaxoSmithKline und Ende 
2003 die Generikasparte von Aven-
tis gekauft. Erst im vergangenen Jahr 
hatte der indische Torrent-Konzern 
die Pfizer-Tochterfirma Heumann 
übernommen. Indiens Pharmakon-
zerne suchen eine Basis in Europa. 
Dabei ist Deutschland als größter eu-
ropäischer Markt und zweitgrößter 
Generikamarkt der Welt besonders 
interessant. Die Inder spekulieren 
auch auf gute Geschäfte, wenn in den 
nächsten drei Jahren bei 200 Medi-
kamenten der Patentschutz ausläuft. 
Anji Reddy, Chef von Dr. Reddy‘s, be-
gründete seinen Deal so: „Wir sehen 
unser Investment in Betapharm als 
den Schlüssel in unserer Strategie, ein 
weltweit mittelgroßes Pharmaunter-
nehmen mit einer starken Präsenz in 
allen wichtigen Märkten zu werden.“ 
Direkt nach Übernahme durch die 
Inder kündigte Betapharm Neueinstel-
lungen und Expansionspläne an.

Zur Schaffung neuer Arbeitsplätze, 
über einhundert laut lokaler Presse, 
durch die neuen indischen Eigentü-
mer ist es im vergangenen Jahr auch 
im ostdeutschen Werk des Kunst-
faserherstellers Trevira in Guben ge-
kommen. Die einst zum Hoechst-Kon-
zern gehörende Firma war im Juni 
2004 von Indiens größtem Konzern 
Reliance gekauft worden. Die Über-
nahme durch den Mischkonzern war 

die erste große indische Investition 
in Deutschland (siehe Interview mit 
Mohan Murti). Reliance wurde damit 
zum weltgrößten Polyesterhersteller.

„Wir waren der erste indische IT-
Konzern, der eine deutsche Firma 
aufkaufte,“ sagt Arvind Thakur, Ge-
schäftsführer von NIIT-Technologies 
mit 3.400 Mitarbeitern. Seine haupt-
sächlich auf Softwarelösungen für 
Outsourcing spezialisierte Firma 
kaufte Ende 2002 die in Stuttgart und 
Mannheim ansässige AD Solutions, 
um nah an den Kunden in der Bun-
desrepublik, Schweiz und Österrei-
ch zu sein. „Ohne deutschsprachige 
Ansprechpartner würden sich Mittel-
ständler kaum auf Outsourcing in In-
dien einlassen. Sie wollen mit Men-
schen in ihrer Sprache und aus ihrer 
Kultur arbeiten. Das kann unsere 
deutsche Firma, wo nur Deutsche ar-
beiten, besser als wir in Indien. Um-
gekehrt entwickeln wir in Indien viel 
preiswerter Software,“ sagt Thakur. 
So arbeite AD Solutions eng mit dem 
Kunden wie mit dem indischen Mut-
terkonzern zusammen. In Teamwork 
entstünden maßgeschneiderte preis-
werte Softwarelösungen. Die Kon-
kurrenz im Outsourcing-Geschäft 
mit Nordamerika sei hart, so Thakur, 
doch das schwierigere weil hetero-
genere Europa-Geschäft sei lukrativ, 
wenn es über lokale Firmen geeignete 
Zugänge gebe.
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Steigende indische 
Direktinvestitionen 
weltweit

(in Milliarden US-Dollar)
2002 4,006 
2003 5,825 
2004 7,079 
2005  9,568 

Quelle: Reserve Bank of India

„Die optimistischen 
Inder können im 
pessimistischen 
Deutschland viel 
bewirken“

Interview mit Mohan Murti 
zu indischen Investitionen in 
Deutschland

Interview: Sven Hansen

Mohan Murti ist Vorstands-
mitglied von Indiens größtem 
Konzern Reliance und dessen 
Europarepräsentant mit Sitz 
in Frankfurt am Main 

Was macht Investitionen in 

Deutschland für indische Un-

ternehmen attraktiv?

Indische Firmen sehen im 
Erwerb überseeischer Unter-
nehmen strategische Vor-
teile und Synergien. Indien 
integriert sich schnell in die 
globalen Märkte, und viele 
indische Firmen sind heute in 
der Lage, auf dem indischen 
Markt mit multinationalen 
Konzernen zu konkurrieren. 
Solche erfolgreichen Firmen 
sind jetzt zuversichtlich, die 
Herausforderungen zu beste-
hen, wenn sie Indiens Gren-
zen verlassen. In Indien haben 
wir immer noch einen harten 
Wettbewerb um Investiti-
onen, aber er ist nicht mehr 
eine Einbahnstraße. Indische 
Firmen setzen ihre globalen 
Träume um und viele von ih-
nen suchen eine aggressive 
Präsenz in entwickelten Län-
dern wie Deutschland. Das 
zeigt das Selbstbewusstsein 
der indischen Industrie. In ei-
ner Zeit, in der es fast schon 
eine Flucht von Kapital und 
Investitionen aus Deutschland 
heraus gibt, merken indische 
Firmen, dass Deutschland 
mit seiner starken techno-
logischen und qualifizierten 
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Basis ein Tor nach Europa sein 
kann. Die Pluspunkte, die in-
dische Firmen für Geschäfte 
zum beiderseitigen Vorteil 
einbringen können, sind Sy-
nergien, außergewöhnliche Ma-
nagementkenntnisse und Pro-
blemlösungsfähigkeiten. Inder 
sind gnadenlos optimistisch 
und sie können in diesem zu-
tiefst pessimistischen Deutsch-
land viel bewirken.

Passen deutsche und die in-

dische Geschäftskulturen über-

haupt zusammen?

Indien und die Inder sind ge-
wohnt mit zahlreichen Kulturen 
umzugehen. Wir sind ein Land 
mit einer Million Menschen, 26 
offiziellen Sprachen, 540 Dia-
lekten, 27 Unionsstaaten sowie 
einer großen Vielfalt an Gedan-
ken und Religionen. Ähnlich 
sind auch Deutschland und die 
Deutschen seit 2000 Jahren ge-
wöhnt mit verschiedenen Kul-
turen und Sprachen unter den 
Europäern umzugehen. Bei je-
der Firmenübernahme ist die In-
tegration zweier verschiedener 
Firmenkulturen das Hauptpro-
blem. Ja, es gibt Unterschiede 
und kulturelle Widersprüche, 
wenn Inder und Deutsche zu-
sammen arbeiten. Ich habe 
persönlich interkulturelle Trai-
nings für unsere Manager und 
Angestellten durchgeführt. Wir 
haben Austauschprogramme 
für unsere Mitarbeiter, in de-
nen die Deutschen kurze Ori-
entierungsreisen zu unseren 

erstklassigen indischen Fa-
briken machen, um zu sehen, 
woher wir kommen. Und die 
indischen Manager besuchen 
auch Deutschland. Die vermit-
telte Botschaft lautet, dass wir, 
um Erfolg zu haben, zusam-
men arbeiten müssen, trotz al-
ler kulturellen Unterschiede.
Reliance bringt dabei die Kul-
tur des Erfolgs ein, die Kultur, 
Dinge anders zu machen, sich 
an schnell ändernde Kunden-
wünsche anzupassen. Bei Re-
liance haben die Mitarbeiter 
auf allen Ebenen ein Gefühl 
der Teilhabe. Wir verlangen 
von unseren Leuten ein hohes 
Maß an Verantwortlichkeit, 
Entscheidungsfreiheit und Ak-
tion. Die Angestellten werden 
deshalb zu Teilhabern ihrer Ar-
beitsbereiche. Sie schalten am 
Wochenende nicht ab und am 
Montag wieder an. Diese Kultur 
versuchen wir bei unseren Ope-
rationen in Deutschland und 
Europa zu verankern. Wir wol-
len bloße Vertragsverhältnisse 
überwinden und ein Gefühl der 
Teilhabe aufbauen. Das ist das 
Markenzeichen des Erfolgs von 
Reliance. Liebe Deine Firma!

Wie bewerten sie Reliance‘ Über-

nahme von Trevira?

Grund für die Übernahme von 
Trevira, einer deutschen Firma 
mit 2.000 Mitarbeitern, die Po-
lyesterfasern herstellen, war 
erstens eine starke Basis in 
Europa aufzubauen, zweitens 
Expertise zu erlangen über die 
Herstellung von Polyesterpro-
dukten, die wir bis dahin nicht 
hergestellt haben und drittens 
gab es große Synergien bei 
Forschung und Entwicklung. 
Es ist eine Situation zum bei-
derseitigen Vorteil [„win-win“]. 
Reliance bekam eine Stütze in 
Europa während Trevira von 
den Ressourcen des größten 
integrierten Polyesterprodu-

zenten profitiert. Trevira feiert 
in diesem Jahr seinen 50. Ge-
burtstag und ist der Marktfüh-
rer in Europa bei hochwertigen 
Polyesterapplikationen, spezi-
ell im Bereich Automobil- und 
Heimtextilien. Trevira ist eine 
bekannte und angesehene Mar-
ke, hält zahlreiche wertvolle 
Patente und hat wegen seiner 
starken Forschungsbasis ein 
hohes Maß an Kenntnissen. 
Dieses Wissen ist komplemen-
tär zum Reliance Technology 
Centre in Indien. Die Synergien 
führen zu umfassenden und in-
novativen Lösungen bei beklei-
dungsmäßigen und industriel-
len Anwendungen.

Welche Rolle spielen indische 

Firmen in Deutschland und wel-

che Rolle spielt Deutschland für 

indische Firmen?

Indem indische Firmen in 
Deutschland investieren ret-
ten sie nicht nur Arbeitsplätze, 
sondern schaffen auch neue. 
Für Indien bringen sorgfältig 
geplante und sensible Investi-
tionen den Marktzugang und 
erstklassige Technologen und 
Fertigungen.

Ist es ein Problem für indische 

Investoren, dass deutsche Ge-

werkschaften relativ stark 

sind?

Überhaupt nicht! Deutsche Ge-
werkschaften sind stark, wich-
tig und vernünftig. Es ist immer 
gut, eine starke Gewerkschaft 
zu haben. Trevira ist eine deut-
sche Firma und wird von Deut-
schen betrieben. Der indische 
Anteilseigner gibt Richtung 
vor und macht Vorschläge zum 
Vorteil aller, der Mitarbeiter, 
Kunden und Aktionäre. Im We-
sentlichen sind es die Gewerk-
schaften, Arbeiter, Manager 
und Führer, die Trevira zu einer 
erfolgreichen Firma machen.

Mohan Murti, Reliance
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